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n den Mühlenwinkel, wie die
Stichstraße in Hattingen an
der Ruhr hieß, kamen weder
Panzer noch feindliche Trup-

pen. „Ich habe dort nie einen frem-
den Soldaten gesehen“, erzählt
Dieter Schmidt. Obwohl das Ruhr-
gebiet mit seinen Industrieanlagen
ein bevorzugtes Ziel der Fliegeran-
griffe war, hat sich der Krieg bei
ihm nicht als traumatisierende Er-
fahrung eingeprägt. Bei der Kapitu-
lationwar er zehn Jahre alt.

Vater Viktor Schmidt war Ge-
schäftsführer einer Lebensmittel-
Genossenschaft. Die belieferte die
Läden in der Region, was ihn
kriegsunabkömmlich machte. Sei-
ne Mutter Milly war „eine Tochter

aus gutem Hause“ und zuständig
für den akkuraten Tagesablauf, den
ihr Mann sich wünschte. Pünktlich
um halb eins wurde zu Mittag ge-
gessen. Danach mussten Dieter
und seine vier Jahre jüngere
Schwester Helga während des 20-
minütigen Mittagsschlafs ihres Va-
ters absoluteRuhehalten.

Die Wohnung im 1. Stock mit
Balkon ist ihm noch gut in Erinne-
rung. Auf der einen Seite ging es
zur Henrichshütte mit Hochöfen
und dem großenWalzwerk, auf der
anderen Seite steil hinunter zu den
Bahngleisen im Ruhrtal. „Im Krieg
war das eine gefährdete Wohnla-
ge“, sagt Schmidt.

Doch neben den Erinnerungen
an angstvolle Bombennächte im
Bunker kommen ihmStraßenspiele
mit den anderen Jungen in denSinn
und die Fußbälle, die seine Mutter
aus Sägemehl undStoff bastelte. „In
der Familie war sie die Seele der
Organisation“, beschreibt er. Fel-
senfest konnte er sich darauf ver-
lassen, dass sie bei Fliegeralarm da-
für sorgte, dass alle rechtzeitig den
Bunker im Garten erreichten und
niemand seine warme Jacke ver-
gaß. Gegen Kriegsende war sein
Vater zur „Heimatfront“ abgeord-
net und musste nächtelang in ei-
nemUnterstand auf freiemFeld die
feindlichenFlugzeugebeobachten.

I
Wenn Dieter durch die Schlitze

derVerdunkelung spähte, sah er die
leuchtenden „Christbäume“, die
Markierungen für die nachfolgen-
den Bomber. Er wusste, dass sie ei-
nen Angriff ankündigten. Doch an-
fangs habe er das eher spannend als
beängstigend gefunden. Im Bunker
hockte die ganze Nachbarschaft
träge und wenig mitteilsam neben
dem mit einem Metalldeckel ver-
schlossenenStufenschacht.

Einmal brach beinahe Panik aus,
als ein Gegenstand hart auf diesem
Deckel aufschlug. Eswar dann aber
keine Brandbombe, sondern eine
Porzellankanne, die durch einen
Treffer aus einem nahen Haus her-
ausgeschleudert worden war. In
der eigenenWohnungwaren durch
die Explosion die Fensterscheiben
zu Bruch gegangen. Die Glassplit-
ter, die tief in den Holzmöbeln
steckten, zeigten dem erschrocke-
nen Jungen, wovor ihn der Bunker
bewahrt hatte.

Ein anderes Mal war Dieter
Schmidt selbst Auslöser des Schre-
ckens. In seiner Arglosigkeit mach-
te er das Geräusch eines Tiefflie-
gers so echt nach, dass alle im Bun-
ker in heller Angst die Köpfe einzo-
gen. An den Hieben, die er für die-
sen Streich von seinem ansonsten
friedfertigen Vater bezog, habe er
begriffen, dass Krieg „kein India-
nerspiel“ ist. Als die Briten 1943 die
Möhnetalsperre im Sauerland

bombardierten, kam es zu einer
verheerenden Überschwemmung
mit vielen Toten. Vom Rand des
Mühlenwinkels aus schaute Dieter
Schmidt aus sicherer Entfernung
zu, wie die reißenden Fluten Häu-
serteile, Unrat und Tierkadaver
durch das Tal der Ruhr schoben.
Dieser Anblick brachte ihm die ei-
gene Bedrohung nahe und hat sich
bis heute tief eingeprägt. „Da hatte
ich schon so einKriegsgefühl.“

Um ihre beiden Kinder vor den
zunehmenden Luftangriffen zu
schützen, brachte seine Mutter sie
im Herbst 1942 zu den Großeltern
Auguste undRichard Schmidt nach
Würzburg. Dieter ging dort ein hal-
bes Jahr lang in die zweite Klasse.
Im Zeugnis bekam er zum ersten
Mal einenDreier,weil er sich in der
Heimatkundeder neuenStadt noch
nicht gut auskannte.

Seine Großmutter, die er sehr
mochte, ist ihm als eine stattliche
Frau mit Zwicker und einem „Flair
der Vornehmheit“ im Gedächtnis
geblieben. Das Feinkostgeschäft
seines charmanten, aber wenig ge-
schäftstüchtigen Großvaters war
bankrottgegangen. Dadurch war er
auf Unterstützung der Verwandten
angewiesen, hatte aber Muße für
seine Enkelkinder. Dass seine ge-
liebten Großeltern im März 1945
vor dem Feuersturm der Brand-
bomben bis an denMain um ihr Le-
ben rennen mussten, weiß er nur
aus ihrenErzählungen.

Dieter Schmidts Aufenthalt in
Würzburg endete, als seine kleine
Schwester einen Kochtopf vom
Herd zog und sich an demBrei ver-
brannte. Danach trauten seine El-
tern den Aufsichtsfähigkeiten von
OpaundOmanichtmehr.

Seine Großeltern Wilhelm und
Emilie Flachmeier besuchte Dieter
auch in den Kriegsjahren selbst-
ständig und ganz allein. Mit der
Straßenbahn fuhr er über Herne
nach Recklinghausen. Auch sie be-
mühten sich, ihrem Enkel so viel
Normalität wie möglich zu bieten.
Er schaute seiner Oma beim Waf-
felbacken zu, und sie legte ihm
beim Essen die besten Stücke vor.
Für den Opa habe er später im
Camp der Engländer Zigarren-
stumpen aufgesammelt, weiß er
noch.

An einen politischen Disput
zwischen seinen Eltern kann sich
Dieter Schmidt nicht erinnern.
Über den Krieg sprachen sie – zu-
mindest vor den Kindern - kaum.
Sein Vater, aus beruflicher Oppor-
tunität Parteimitglied, sei von sei-
ner Einstellung her eher neutral ge-
wesen. Er habe keine völkischen

Ansichten gehabt und manchmal
sogar den Feindsender Radio Bero-
münster abgehört. Seine Pflichten
als Blockwart erledigte er gewis-
senhaft, wie es seinem Charakter
entsprach.

Schmidts Mutter hingegen war
„eine überzeugte Nationalsozialis-
tin“ und Mitglied in der NS-Frau-
enschaft. Noch kurz vor Kriegsen-
de lag ihr vor allem das Wohlerge-
hen des Führers am Herzen. „Ich
wäre ein überzeugter Hitlerjunge
geworden“, erinnert sich Dieter
Schmidt an seine Vorfreude auf die
vorgeschriebene schwarze Cord-
hose, die bereits für ihn bestellt
wordenwar. Für seineMutter stand
außer Frage, dass ihr Sohn in dieHJ
eintreten würde. „Und ich wäre
stolz darauf gewesen“, bekräftigt
Schmidt. Auch an Werber, die an
seiner Schule für nationalsozialisti-
sche Internate begeisterten, kann
er sich noch entsinnen. Dabei sei
auch sein Name gefallen. „Was
dann wohl aus mir geworden wä-
re?“, fragt sich der 83-jährige Sozi-
aldemokrat .

Das Fürchten lernte der Zehn-
jährige erst in den letzten Kriegsta-
gen, als im Mühlenwinkel eine
Vierlings-Flak gegen die Tiefflieger

aufgestellt wurde. Im Bunker hörte
der Junge das Rattern der Geschos-
se, die imNachbarhaus eineGirlan-
de von Löchern hinterließen. Es sei
klar gewesen, dass hinter diesen
viel zu tief angesetzten Treffern ei-
ne Absicht steckte. Man wollte die
feindlichen Flugzeuge nicht auf die
eigene Position aufmerksam ma-
chen und keinen Gegenschlag ris-
kieren.

Der Volkssturm hingegen mach-
te die Schmidt’sche Waschküche
zur Kommandozentrale und hatte

vor, von dort aus die feindlichen
Panzer anzugreifen. „Wir hatten ei-
ne wahnsinnige Angst, dass die
Engländer zurückschießen und al-
les in Schutt und Asche legen wür-
den“, erinnert sich Schmidt an die
erregt diskutierenden Nachbarn.
Aber schließlich hätten sich die
Volkssturmleute durch den Garten
davongemacht.

Am Tag nach der Kapitulation
machte Dieter mit seinem Vater ei-
ne Runde bei dessen Kunden. Da
sei ihm erst klar geworden, welche
Sorgen sich die Leute um ihre Zu-
kunft machten. Danachwar er wie-
der der kleine Junge, der wegge-
worfene Patronen aufsammelte
und aus dem Schwarzpulver ein
Feuerchen machte. „Ich hatte im-
mer eine komplette Familie“, ist
seine Erklärung dafür, warum er
die Kriegsjahre seelisch gut über-
standen hat. „Meine Eltern haben
mich im Mühlenwinkel behütet
aufwachsen lassen.“

DerKriegwar
doch kein
Indianerspiel
Kriegskindheit (4) Dieter Schmidt wuchs
unbeschadet in seiner Familie im Ruhrgebiet
auf – trotz ständiger Bombardements. Seine
Mutter hätte ihn beinahe zum Jung-Nazi
gemacht. Die HJ-Hose war für ihn schon
bestellt. Von SusanneMutschler

Dieter Schmidt studierte in Tübin-
gen Theologie und Germanistik. Seine
berufliche Laufbahn beendete er als
Akademischer Direktor am Deutschen
Seminar. Er war viele Jahre SPD-
Stadtrat in Mössingen und wohnt in
Bad Sebastiansweiler.

Akademischer Direktor
und SPD-Stadtrat

Da hatte ich
schon so ein

Kriegsgefühl.

Dieter Schmidt heute in seinerWohnung in Bad Sebastiansweiler. Bild: Rippmann

Der junge Dieter Schmidt einmal im Porträt und einmal im Kreis seiner
Familie. Repros und Bild: Rippmann

Was dann wohl
aus mir

geworden wäre?

Mössingen. 6,22 Euro: Das sei der
Preis, den die künftigen Mieter pro
Quadratmeter bezahlen müssen,
kündigte Karl Scheinhardt, Ge-
schäftsführer der Tübinger Kreis-
baugesellschaft, an. „Wir können
Gott sei Dank Fördermittel in An-
spruchnehmen.“

Gestern setzte Scheinhardt ge-
meinsam mit Vertretern von Stadt-
verwaltung, Bauunternehmen und
Architekturbüro den ersten sym-
bolischen Spatenstich für das Bau-
projekt im Draisweg: Insgesamt
entstehen auf dem etwa 1700 Qua-
dratmeter großen Areal auf drei
Geschossen 14 Sozialwohnungen in
unterschiedlichen Größen. Mög-
lich wird die günstige Miete durch
einen Zuschuss aus dem Wohn-
raumförderprogramm des Landes,
für das mittlerweile auch Mössin-
gen antragsberechtigt ist.

„Derzeit geht es Schlag auf
Schlag“, sagte Oberbürgermeister

Michael Bulander in seiner An-
sprache zum regen Spatenstechen
in Mössingen in jüngster Zeit. Im
Draisweg entstehe nun ein Bau, der
ausschließlich dem Wohnen dient.
Was bezahlbaren Wohnraum be-
treffe, so Bulander, könne das Haus
aber nur ein erster Aufschlag sein.
„Wir müssen über vergleichbare
weitere Projekte nachdenken, nein,
wir müssen auch handeln.“ Dem
Mössinger Gemeinderat werde er
demnächst vorschlagen, künftig 20
Prozent des neu entstehenden
Wohnraums mit bezahlbaren Mie-
ten auszustatten.

„Verschiedene Wohnungsgrö-
ßen in einem kompakten Baukör-
per“ – so beschreibt ArchitektWal-
ter Fritz den Draisweg-Bau. Ziel
von Investor und Architekt ist es,
die Kosten so niedrig wie möglich
zu halten. Insgesamt steckt die
Kreisbau rund 3,2 Millionen Euro
indasProjekt. mosi

Wohnen für 6,22 Euro proQuadratmeter
Ortsentwicklung Die Kreisbau startet mit dem Bauprojekt für günstigenWohnraum imMössinger Draisweg.

Heiteres Buddeln im Draisweg (von links): BauunternehmerWalter Edbauer, Projektbetreuerin Anja Baur,
Architekt Walter Fritz, WernerWalz von der Kreisbaugesellschaft, Oberbürgermeister Michael Bulander,
Kreisbau-Geschäftsführer Karl Scheinhardt und Baubürgermeister Martin Gönner. Bild: Franke

Hechingen. Der Künstler Hans
Mendler zeigt neue Bilder und
Skulpturen in der Villa Eugenia in
Hechingen.Vernissage derAusstel-
lung „Rote Reiter – die Lust am
Spiel“ ist am Sonntag, 21. Oktober,
um 14 Uhr. Christina Ossowski
wird in die Arbeiten Mendlers ein-
führen, musikalisch wird die Eröff-
nung vonMatthias Anton am Saxo-
phon begleitet. Die Werke sind
dannbis 25.November zu sehen.

HansMendler stellt
inderVilla aus

Bästenhardt.WieWickel und Auf-
lagen bei „alltäglichen“ Beschwer-
den Linderung verschaffen, erfah-
ren Eltern in einem Kurs der Fami-
lienbildungsstätte am Samstag, 20.
Oktober, um 10 Uhr in der Tannen-
straße 10 in Bästenhardt. Anmel-
dung: 0 70 71/ 93 04 66.

Mit sanften
Mitteln heilen
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